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Liebe Leserin, lieber Leser,

Nichts brauchen wir Menschen so sehr wie Versöhnung! – mit Gott, mit uns selbst 
und den Menschen! Darum widmen wir diese letzte Ausgabe von „Gemeinschaft 
leben“ am Ende des (Kirchen-)Jahres, in der Kooperation mit dem MGV und in der 
bisherigen Aufmachung diesem lebensnotwendigen Thema! 
Die Paradegeschichte zum Thema Versöhnung – das Gleichnis Jesu von den beiden 
verlorenen Söhnen im Neuen Testament Lukas 15 (Seite 3), der seelsorgerliche Arti-
kel zu Versöhnung und Vergebung (Seite 5), die Sprachen zweier Kunstwerke zum 
Thema (Seite 6) sollen vielfältige Anregungen geben, dass Ihr Leben durch die Versöhnung, die Jesus schenkt, 
HEIL werden kann. Suchen Sie das Gespräch, wenn Sie Hilfe und Ermutigung brauchen. Denn dafür wollen 
wir an vielen Orten in Schleswig-Holstein „Gemeinschaft“ sein, Versöhnung einzuüben und versöhntes Leben 
miteinander zu gestalten. 
Mit dieser Ausgabe nehmen wir doppelten Abschied - vom Mecklenburgischen Gemeinschaftsverband (Sei-
te 9), der aus der Kooperation von „Gemeinschaft leben“ aussteigt und von Holger Knieling (Seite 10), der 
nach 20 Jahren Redaktionsarbeit seine Mitarbeit an dieser Stelle beendet. 
Ihnen danken wir für Ihr Interesse und Ihre Verbundenheit, dass Sie auch in diesem Jahr immer wieder „Ge-
meinschaft leben“ aufgeschlagen und darin gelesen haben – hoffentlich mit ganz viel Gewinn!

Ihnen und Euch einen „versöhnten Jahres-Ausklang“ mit dieser anregenden Ausgabe!

Ihr/Euer Michael Stahl
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• „Heute nicht“, sagte ihm sein Vater 
damals, „aber nächstes Mal nehm ich 
Dich ganz bestimmt mit, wenn ich zum 
Angeln fahr.“ Als es jedoch soweit war, 
fuhr der wieder bloß mit den anderen 
Männern. Und auch später nahm er 
ihn nie mit. – Wenn andere einen ent-
täuschen, kann das tief treffen.
• Es war nicht ihre erste wichtige Klau-
sur, aber grade diesmal, in der Exa-
mensklausur, konnte sie absolut kei-
nen klaren Gedanken fassen und kam 
einfach nicht ins Thema rein. Die Note 
war dann entsprechend. Seitdem sind 
viele Jahre vergangen, aber immer 
wieder muss sie an diesen, wie sie es 
nennt, „schwärzesten Tag meines Le-
bens“ denken. – Wenn man von sich 
selbst enttäuscht ist, kann sich das tief 
in die Persönlichkeit eingraben.
Es ist wichtig, dass wir mit uns selbst, 
mit unserer Vergangenheit und eben-
so mit unserer Gegenwart, im Reinen 
sind. Es ist wichtig, dass wir mit uns 
selbst versöhnt leben. Denn es ist 
wichtig, dass wir nicht als Opfer leben, 
sondern als Gestalter.
Viele Menschen fühlen sich als Op-
fer der eigenen Unzulänglichkeiten, 
als Opfer anderer Leute oder auch als 
Opfer des Schicksals. Ich war mit einer 
Familie bekannt, die hatte eine Men-
ge schwieriger Situationen erlebt. Das 
führte irgendwann schließlich dazu, 
dass die Eltern Morgen für Morgen 
in den Tag hineingingen mit dem oft 
auch ausgesprochenen Gedanken: 

„Na, dann lass uns mal sehen, welches 
neue Problem heute wieder auf uns 
zukommt!“
Wer sich als Opfer fühlt, nimmt eige-
ne Handlungsspielräume nicht oder 
nur kaum wahr – auch wenn er sie ei-
gentlich hat. Und je mehr ein Mensch 
sich da hineinsteigert, desto passiver 
wird er. Vom Opfer zum Gestalter 
werden, das bedeutet: die Chance 
auf Veränderung des eigenen Lebens 
neu entdecken. Sich von den bisheri-
gen Unmöglichkeiten lösen und fra-
gen: He, was geht? Was ist möglich? 
Was will ich eigentlich? Wie hätte ich 
mein Leben gern? Und wie kann ich 
das erreichen?
Wissenschaftler sagen: Wir müssen 
unseren Blick weniger auf die Unmög-
lichkeiten des Lebens richten. Vielmehr 
sollten wir wahrzunehmen versuchen, 
welche Möglichkeiten wir haben und 
was uns alles zur Verfügung steht. 
Wenn uns dieser Blickwechsel gelingt, 
werden wir vom Opfer zum Gestalter.
Was wir erlebt oder getan haben, hin-
terlässt Spuren in uns. Was nicht ver-
arbeitet ist, lässt uns nicht in Ruhe. 
Es beginnt uns in den ungünstigsten 
Augenblicken zu plagen. Wer aber 
anfängt, sich selbst nicht mehr auszu-
weichen und seiner inneren Stimme 
zuzuhören, der macht eine wichti-
ge Erfahrung: Die Überwindung der 
Angst vor der eigenen Wahrheit gibt 
neue Freiheit. Allein schon dadurch 
reduziert sich der innere Druck.

Im Gleichnis Jesu von den beiden ver-
lorenen Söhnen (Lk 15,11ff) begegnet 
uns ein junger Mann, der das Bedürfnis 
hatte, die eigenen Träume zu verwirk-
lichen. Und das tat er auch, allerdings 
auf Kosten derer, denen er durch die 
Forderung nach Auszahlung seines 
Erbteils ihren eigenen finanziellen 
Spielraum beschnitten hatte. An sei-
nen Leuten zuhause auf dem Hof, allen 
voran an seinem Vater, war er dadurch 
ganz konkret schuldig geworden.
Nach seinem späteren Scheitern hat 
er ein ganz anderes Bedürfnis als da-
mals, wo er fortging. Nun will er nur 
noch, dass er einen sicheren Ort hat, 
an dem er was zu essen und zu trinken 
bekommt. Er wird wohl mittlerweile 
von sehr tief reichenden Minderwer-
tigkeitsgedanken geplagt: Wer bin 
ich schon?! Was ist mein Leben denn 
noch wert?! Bin gespannt, welches 
neue Problem heute wieder auf mich 
zukommt!
Dann aber zeigt ihm sein Vater, dass 
er seine Sicht der Dinge nicht teilt, 
sondern ihn mit ganz anderen Augen 
sieht: Dieser mein Sohn war tot und 

Versöhnt leben mit 
sich selbst
Betrachtungen zu dem Gleichnis  
von den verlorenen Söhnen (Lk 15,11ff)

Dann zeigt ihm sein Vater, 
dass er ihn mit ganz 
anderen Augen sieht.
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ist wieder lebendig geworden; er war 
verloren und ist gefunden worden. 
Nicht Tagelöhner sollst du sein bei 
uns im Betrieb. Du gehörst in die Füh-
rungsetage. Du bist doch nicht irgend-
wer. Du bist doch mein Sohn!
Vater, sagt der Sohn, ich habe gesün-
digt gegen den Himmel und vor dir. 
Er benennt seine Schuld, er bekennt 
seine Schuld. Und der Vater antwortet 
darauf, aber nicht mit Worten, sondern 
mit Taten: Er kleidet ihn in ein festli-
ches Gewand, setzt ihm einen Ring 
an und lässt ihm Schuhe bringen. Und 
das Gewand steht dabei sinnbildlich 
für die Ehre, der Ring für die Übertra-
gung der Vollmacht, die Schuhe für 
den Überfluss.
Der heimgekehrte Sohn bekommt sein 
Bedürfnis nach Sicherheit sowie Essen 
und Trinken gestillt. Aber mehr noch 
als das: Er wird aufgewertet. Nicht nur 
vom Landstreicher zum Tagelöhner, 
sondern vom Landstreicher zum Hof-
herrn: Du bist doch mein Sohn!
Wie lange mag das dann wohl noch 
gedauert haben, bis der sich am Ende 
eines sicher nicht sehr kurzen Prozes-
ses auch wirklich so fühlte, wie er in 
den Augen seines Vaters erschien: 
nicht mehr als Versager, als Opfer, 
sondern wieder als angesehenes und 
aktives Mitglied der Gesellschaft, als 
Gestalter?! Wie lange brauchte er für 
die die Versöhnung mit sich selbst und 
für einen Perspektivwechsel, um dann 
auch wieder Erfolg zu haben?!
Vor einigen Jahren erlebte ich auf 
gleich zwei Kongressen Johannes 
Warth. Als Berufsbezeichnung gibt 
dieser an: Ermutiger und Überle-
bensberater. Und Johannes Warth 
ist davon überzeugt: „Erfolg beginnt 
morgens im Badezimmer vor dem 

Spiegel“. Denn genau hier entscheide 
sich Morgen für Morgen, mit welcher 
Einstellung man in den Tag hineinge-
he. Es liege an uns selbst uns zu ent-
scheiden, ob wir sagen: „Na, dann lass 
uns mal sehen, welches neue Problem 
heute wieder auf uns zukommt!“ Oder 
aber, und nun kommt die von Johan-
nes Warth empfohlene Einstellung, ob 
wir in den Spiegel hineinblicken und 
sagen: „Das Beste, was dem Menschen 
heute begegnen kann, bin ich.“ Und 
dann sagte er noch: „Wenn es nicht so 
ist, bleiben Sie im Badezimmer.“
Natürlich ist das Kabarett und Kabarett 
darf immer übertreiben. Aber den-
noch ist da was dran an den Gedanken 
des Ermutigers. Zu einem gesunden 
Leben gehören auch ein gesundes 
Selbstbewusstsein und eine gehöri-
ge Portion Zuversicht. Das sollte das 
Ziel sein. Nicht übertrieben natür-lich, 
nicht Selbstgefälligkeit und nicht Über-
heblichkeit. Aber doch Selbst-Achtung 
und ein gewisses Maß an Würde.
Dem zurückgekehrten jüngeren Sohn 
im Gleichnis, und übrigens auch dem 
daheimgebliebenen, aber nicht min-
der verlorenen älteren Sohn, wird Hilfe 
zuteil, als sie jeder für sich das Angebot 
bekommen, ihre eigene Persönlichkeit 
neu zu definieren und zu konturieren, 
und zwar als Kinder ihres Vaters.
Aber Achtung: Als erwachsene Men-
schen sollten wir nicht versuchen, un-
sere Persönlichkeit in erster Linie von 
der Beziehung zu unseren Eltern her 
zu definieren. Das wird kompliziert, 
denn die Beziehung des Menschen zu 
seinen Eltern ist eine Beziehung, die 
auf Loslösung angelegt ist.
Wenn Jesus hier die Geschichte von 
den beiden Söhnen erzählt, die ihr 
Selbstwertgefühl zurückbekommen 

durch die Zuwendung des Vaters, hat 
er ja eigentlich den himmlischen Vater 
im Blick. Die Geschichte ist schließlich 
ein Gleichnis. In diesem Gleichnis geht 
es um den himmlischen Schöpfer, der 
das Leben ausgedacht hat und der sich 
auch uns ausgedacht hat: jede und je-
der einzelne anders, aber jede und je-
der von Gott geliebt.
Mein Lebensgefühl hat sich zutiefst 
verändert, seitdem ich mich nicht 
mehr durch die Gefühle definiere, die 
mich grad über mich selbst bewegen – 
auch wenn ich lieber ein gutes Gefühl 
habe als ein weniger gutes.
Mein Lebensgefühl hat sich zutiefst 
verändert, seitdem ich mich nicht 
mehr durch das definiere, was andere 
über mich sagen – auch wenn ich da 
sehr hellhörig bin (im Übrigen aber 
viel lieber Lob als Kritik höre).
Mein Lebensgefühl hat sich zutiefst 
verändert, seitdem ich mich durch das 
definiere, was Gott über mich denkt – 
und das ist zuallererst der unverrück-
bare Zuspruch: Du bist mein Kind.
Das ist wie ein Motto über meinem Le-
ben: Ich bin ein geliebtes Kind Gottes. 
Und anders als die Beziehung zu unse-
ren Eltern, die auf das Loslassen hin an-
gelegt ist, ist die Beziehung zu unserm 
himmlischen Vater darauf angelegt, 
dass sie immer fester wird. Dass wir 
unseren Halt mehr und mehr bei ihm 
finden und nicht in uns selbst oder bei 
anderen Menschen.
Und wenn und weil wir diesen Halt ha-
ben, können wir dann auch mutig ehr-
lich sein vor Gott und uns selbst.
• �Können eigene Fehler erkennen.
• �Können diese Fehler bekennen und 

Gott um Vergebung bitten.
• �Können uns nach und nach von dem, 

was war, lösen.
• �Können unsere Augen auf die Schät-

ze richten, die Gott in unser Leben 
hineingelegt hat.

• �Können ihm dafür danken … im-
mer und immer wieder neu danken 
… weil er immer und immer wieder 
neue Schätze in unser Leben hinein-
legt. Jeden Tag neu!

• �Können unsere eigenen Wünsche, 
unsere tiefen Bedürfnisse entdecken.

• �Können uns Strategien überlegen, 
um die Erfüllung dieser Wünsche zu 
erreichen.

Dazu segne Sie Gott. Gott stellt Ihre 
Füße auf weiten Raum!

� Klaus Matthiesen, Lehrer in Kiel  Fo
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Vergebung und Versöhnung 
sind nicht identisch. Zur Ver-
söhnung gehören immer zwei. 

Wie bei einer holländischen Klappbrü-
cke. Beide Brückenteile müssen sich 
nach unten bewegen, dann kann die 
Brücke beschritten werden. Bleibt ein 
Brückenteil oben, funktioniert die Brü-
cke nicht. Bleibt einer unversöhnlich, 
funktioniert Versöhnung nicht. 
Ich kann dem anderen vergeben, aber 
ich kann den anderen nicht zwingen, 
sich mit mir zu versöhnen. 
Paulus schreibt im Römerbrief (12, 18): 
„Soweit es euch möglich ist, haltet mit 
allen Menschen Frieden.“
Wir legen einige Beispiele unter die 
Lupe.
Erstes Beispiel: War Paulus unversöhn-
lich, als er von den Stadtkommandan-
ten in Philippi verlangte, sie sollten Si-
las und ihn höchstpersönlich aus dem 
Gefängnis entlassen? „Sie haben uns 
ohne Urteil öffentlich auspeitschen 
lassen, obgleich wir römische Bürger 
sind, und haben uns ins Gefängnis 
geworfen. Und jetzt möchten sie uns 
heimlich fortschicken? Nein! Sie sollen 
selbst kommen und uns hinausfüh-
ren.“ Paulus hätte doch auch großzü-
gig sein können, sie waren ja ohnehin 
schon frei nach dem gewaltigen Erd-
beben, das ihnen die Gefängnistore 
öffnete. 

Paulus weist die obersten Beamten in 
diesem heftigen Konflikt darauf hin, 
dass sie seine Grenze massiv verletzt 
haben. Und dass er nicht bereit ist, die 
Folgen dieser Grenzüberschreitung 
alleine zu tragen. Die Stadtkomman-
danten sollen sich an der „Wiedergut-
machung“ beteiligen. 
„Diese erschraken sehr, als sie hörten, 
es seien römische Bürger. Und sie ka-
men, um sie zu beschwichtigen, führ-
ten sie hinaus und baten sie, die Stadt 
zu verlassen.“ (Apostelgeschichte 16, 
11-40)
Wir halten fest: Es hat zunächst noch 
nichts mit Unversöhnlichkeit zu tun, 
wenn in Konflikten Grenzen und Grenz-
verletzungen benannt werden. „Da bist 
du mir über meine Grenze gelatscht, 
das tut mir weh. Bitte mach das wieder 
gut.“ 
Es dient der Klärung, innezuhalten, die 
eigenen schmerzhaften Gefühle und 
zugleich die Verantwortung des an-
deren zu benennen, der meine Grenze 
überschritten hat.
Erst, wenn die eigentliche Schuld beim 
Namen genannt ist, wird deutlich, was 
Thema des Vergebungsprozesses ist. 
Manche harmoniebewussten Men-
schen legen an dieser Stelle ein zu 
hohes Tempo vor, sie sehen Verge-
bung als eine Art Allzweckreiniger; 
möglichst schnell „Schwamm drüber“, 

dann ist der Konflikt irgendwie „weg“ 
und alles wieder „klar“. 
„Du musst vergeben.“ Aber Vergeben 
kann man nicht müssen. Nur wollen. 
Das wäre ein eigenes Thema.
„Du musst deinen Ärger an Gott ab-
geben.“ Aber Gefühle kann man nicht 
abgeben. Nur zugeben. Vor Gott. Die 
sogenannten Rachepsalmen sind ein 
beeindruckendes Beispiel für das ehr-
liche Aussprechen von Wut im Ange-
sicht Gottes. Von dieser klärenden, 
tröstenden, heilenden Gottesbegeg-
nung her können wir unser Leben neu 
ordnen und gestalten. Dem anderen, 
der uns weh getan hat, von unserem 
Schmerz erzählen. Neue Gefühle füh-
len. Eine neue Beziehung aufbauen.
Übrigens berichtet die Apostelge-
schichte in unserem Beispiel nichts 
von einem Vergebungsprozess. Aber 
von Unversöhnlichkeit oder Bitter-
keit ist bei Paulus und Silas trotz ihrer 
schweren körperlichen Verletzungen 
im Folgenden keine Rede. 
Zweites Beispiel: Sie hatten mit Herrn 
X. aus Ihrer Gemeinde eine Auseinan-
dersetzung. Worüber ist egal. Dabei 
reagierten Sie beide sehr gereizt. 
Das tut Ihnen Leid. Am nächsten Tag 
bitten Sie ihn um Entschuldigung, 
doch er geht nicht so recht darauf ein. 
Sie versuchen es ein zweites Mal, da 
dreht er sich einfach wortlos um. Fo
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Wie können wir 
mit Unversöhnlichkeit 
umgehen?

Beide Brückenteile 
müssen sich nach 
unten bewegen, dann 
kann die Brücke 
beschritten werden.
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Beim dritten Mal meint er, es wäre 
doch alles gesagt, warum Sie denn im-
mer noch keine Ruhe gäben. 
Alles wieder gut? Nein, er grüßt fortan 
schmallippig, der übliche Plausch nach 
dem Gottesdienst entfällt. Zwischen 
Ihnen beiden etabliert sich ein höflich-
friedhöflicher Umgangston.
Dass Herr X. das klärende Gespräch 
verweigert, ist wie ein Stachel, der tief 
in Ihnen sitzt. Eine Verletzung. Sobald 
Sie ihm begegnen, fühlen Sie sich un-
wohl.
Sie schwanken zwischen dem Versuch, 
das Ganze komplett zu verdrängen, 
nicht mehr daran zu denken und dem 
ständigen Grübeln, wie Sie diesen 
Konflikt lösen könnten. Ihre Gedanken 
kreisen unablässig um Herrn X., Ihr 
„Kopfkino“ spielt einen Katastrophen-
film nach dem anderen.
Sie befürchten: Herr X. ist unversöhn-
lich! Wie sollen Sie jetzt damit umge-
hen? 
Hierzu einige Ideen: 
Loten Sie Ihre Verantwortung aus: Was 
ist Ihr Teil der Beziehung, Ihre Seite der 
Klappbrücke? Ja, zur Vergebung und 
auch zur Versöhnung bereit zu sein! 
So traurig es auch ist, an dem Verhalten 
von Herrn X. können Sie nichts ändern, 
dafür tragen Sie keine Verantwortung.
Vielleicht bieten Sie Herrn X. noch 
einmal ein Gespräch mit einer ex-
ternen Konfliktmoderation an. Nicht 
mit dem Schwerpunkt, die komple-
xe Vergangenheit aufzudröseln und 
bis in die Einzelheiten zu verstehen, 
warum wer was wann wie falsch ge-
macht hat. Sondern mit dem Schwer-
punkt, das alte Kapitel abzuschließen 
und ein neues Kapitel aufzuschlagen: 
können wir beide einen Umgangsstil 
vereinbaren, wie wir künftig mitein-
ander umgehen wollen? Und wenn 
der eine oder andere einen „Rückfall“ 
hat, werfen wir nicht alles hin, sondern 
nehmen es sportlich, wir sind ja noch 
in der Übungsphase, Neues miteinan-
der zu lernen….?! Wichtige Schritte in 
Ihrem Vergebungs- und Versöhnungs-
prozess. 
Wenn Herr X. dann immer noch nicht 
will: Wie lange bleibt die Wunde of-
fen? Ein lebenslanger kalter Konflikt? 

Sind Sie jetzt in der Opferrolle gefan-
gen? Und Herr X. in der Täterrolle? 
Wird er zu Ihrem „Feind“? Wann ist es 
„vorbei“?

Wieder ist es heilsam, sich vor Gottes 
Angesicht der Wahrheit der Situation 
zu stellen. 
Ja, die Beziehung zu Herrn X. droht zu 
scheitern. Mit allen Gefühlen von Trau-
er und Ärger. Trauer braucht Zeit. Und 
Raum.
Nein, Sie sind nicht für immer mit 
Herrn X. verstrickt, Sie können sich 
von dem lösen, was er Ihnen schul-
dig geblieben ist, Sie können ihn aus 
der Verantwortung für Ihr Wohlerge-
hen entlassen und Ihr Bedürfnis nach 
Verbundensein, Zugehörigkeit und 
Harmonie konstruktiv mit günstigen 
Strategien versorgen, Sie können ihn 
segnen. Wichtige Schritte in Ihrem 
Vergebungsprozess. 
Drittes Beispiel: War Paulus unver-
söhnlich, als Barnabas und er bei der 
Vorbereitung der zweiten Missions-
reise in Streit über einen Mitarbeiter 
gerieten und sich trennten? „Barnabas 
wollte auch den Johannes, genannt 
Markus, mitnehmen, doch Paulus be-
stand darauf, ihn nicht mitzunehmen, 
weil er sie in Pamphylien im Stich ge-
lassen hatte, nicht mit ihnen gezogen 
war und an ihrer Arbeit nicht mehr teil-
genommen hatte.
Es kam zu einer heftigen Auseinander-
setzung, so dass sie sich voneinander 
trennten; Barnabas nahm Markus und 
mit und Paulus wählte sich Silas.“ (Apo-
stelgeschichte 15,36-41)
In diesem Bericht wird nüchtern er-
zählt, dass zwei Menschen an ihre 
Grenzen kommen und sich trennen. 
Das ist ein Abschied, schmerzhaft, zu 
betrauern, vielleicht furchtbar. Und 
wieder begegnen wir der Wahrheit 
der Situation. Ja, ein gemeinsamer 
Weg endet, jeder hat gute Gründe da-
für. Ja, Trennung und Unversöhnlich-
keit kommen vor. Aber dann beginnen 
neue Wege. Denn Gott ist kein Gott 
des Scheiterns, sondern der Herr des 
Lebens.
Übrigens geht die Geschichte eini-
germaßen gut aus. Markus, an dem 
sich der Streit entzündete, schrieb 
das gleichnamige Evangelium. Paulus 
nennt ihn später im Brief an Philemon 
wieder „seinen Mitarbeiter“.

Jutta Nordsiek
Seelsorge- und Beratungsstelle unseres  

Gemeinschaftsverbandes in Elmshorn 

Zwei Bilder aus verschiedenen 
Epochen, beide meisterlich in 
unterschiedlicher Weise erstellt 

und mit einander ergänzenden Aussa-
gen zur Geburt Jesu, möchte ich Ihnen 
als meditative Anregung zur Weih-
nachtszeit mitgeben.
Das erste (rechte) Bild ist „Die Geburt 
Christi“, ein von Albrecht Dürer 1504 
angefertigter Kupferstich. Ob es die 
Wiedergabe verschiedenster Oberflä-
chenstrukturen ist, seien es Holz, Lehm, 
Putz, Stein oder Stroh, die Schaffung 
von räumlicher Tiefe durch perspek-
tivisches Zeichnen, das Spiel mit Licht 
und Schattenwurf oder die Komposi-
tion: Hier zeigt der große Nürnberger 
Künstler seine Meisterschaft in allen 
Bereichen der Bildkunst. Dieser Stich 
wirkt wie ein Aushängeschild seiner 
gewaltigen Fähigkeiten, und so hängt 
auch in der oberen linken Bildmitte ein 
Täfelchen mit der Jahreszahl und den 
Initialen des Künstlers.
Der Detailreichtum und die perspek-
tivische Gestaltung stellen für den 
Betrachter optische Stolpersteine dar; 
man muss sich erst einmal in die Lage 
der unterschiedlichen Gebäudeteile 
hineindenken und vieles wird erst auf 
den zweiten Blick stimmig.
Der Titel des Bildes lässt einen auch 
stolpern. „Szenen auf einem herunter-
gekommenen Nürnberger Hinterhof“ 
würde wohl passender erscheinen. 
Der verwahrloste Zustand der Her-
berge erlaubt Studien zur Fachwerk-
bauweise im späten Mittelalter, auch Fo
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Was ist ihre Seite der 
Klappbrücke?
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purzeln Baustile und -materialien bunt 
durcheinander. Der eigentliche Haupt-
darsteller und Namensgeber des Bil-
des kommt nur ganz klein unten links 
vor.
Bei genauerem Hinschauen stellt man 
aber fest, dass der perspektivische 
Fluchtpunkt im Stall liegt, zusammen 
mit der Bildleere rechts oben und den 
Brettern auf den Querbalken wird das 
Auge nach links unten gezogen. Dort 
findet man Maria und Jesus, Ochse 
und Esel, aber man sieht weder Engel 
noch Weise aus dem Morgenland. Es 
wirkt alles ganz nüchtern, wie ein All-
tagsmorgen nach der Geburt: Ein ält-
licher Hirte ist noch zurückgeblieben, 
Joseph holt Wasser vom Brunnen.
Und das ist für mich die Kernaussage 
des Bildes: Jesus kommt in den Alltag 
dieser Zeit (zu Dürers Zeiten in die 
Fachwerkhäuser), klein, nackt, hilflos 
und schutzbedürftig. Er kommt in  
eine Welt, die von vergangener Pracht 
und Größe zeugt, die aber von Verfall, 
Abbruch und Durchwursteln bis zur 
nächsten Katastrophe geprägt ist. Er-
kannt wird er nur von wenigen, die die 
Zeichen der Zeit richtig deuten.
Ganz anders dagegen das zweite (lin-
ke) Bild: Das Jesuskind scheint regel-
recht zu leuchten! In der 1622 gemal-
ten „Anbetung der Hirten“ beweist 
Gerrit van Honthorst seine Meister-
schaft im Umgang mit dem Licht und 
in der überzeugenden Darstellung 
von inneren Gemütszuständen. Ganz 
zentral wird hier der Christus als das 

Licht der Welt dargestellt, der das Dun-
kel dieser Welt erhellt.
Marias Gesichtszüge sind voll inniger, 
mütterlicher Liebe und Freude, die das 
Geschenk eines Kindes noch gar nicht 
richtig fassen kann. Die Zweisamkeit 
im Licht lässt dennoch genug Raum 
für die Hirten, denen Maria bereitwillig 
das Kind zeigt. Es ist schon eine bunte 
Schar, die da zusammengekommen 
ist: alt und jung, Lebenslustige und 
Grübler, Träumer und Zweifler. Ihre Ge-
sichtsausdrücke sind durchmischt von 
Frieden, Freude, Staunen, Wundern 
und Nachdenklichkeit. Zwei der Hir-
ten haben ihre Hand zum Kopf geho-
ben – ob es eine Bezeugung der Ehr-Fo
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erbietung ist oder ob sie sich bei dem, 
was sie gerade zu sehen bekommen, 
an den Kopf fassen, sei dahingestellt. 
Vielleicht liegt es daran, dass das Chris-
tuskind sie in einer Weise klar und wis-
send anschaut, wie man es von einem 
Neugeborenen kaum erwarten kann. 
Im Übrigen ist mir die Herkunft des 
Lichtes (oder besser: die Position der 
Lichtquellen) ein Rätsel. Meines Erach-
tens würde man wohl jeden Ausleuch-
ter zur Verzweiflung treiben, wenn er 
dieses Bild mit realen Personen nach-
stellen wollte. Vielleicht war das auch 
die Absicht des Künstlers: Dieses Licht 
ist nicht von dieser Welt.
� Holger Knieling, Kiel 

Ganz klein und ganz groß



◄◄  Rückblick
Das war legendär!

WSamstag, 22. Juli 2017, 10 Uhr morgens, AKN-Bahn-
hof Kaltenkirchen, Abfahrt. Stimmung? Gut.
Nach vierstündiger Fahrt endlich die Ankunft in 

Vostrup, Dänemark, 3 km bis zum Ringköpingfjord. 
Unter dem Motto „legendär“ startete, verlief und endete 
das Teencamp. Jeden Tag wurde den Teilnehmern in der 
Bibelarbeit eine legendäre Person aus der Bibel näherge-
bracht, bei der Abendandacht erzählten die Mitarbeiter von 
einer für sie selbst legendären Person, die sie (fast) alle per-
sönlich kannten. 
Die legendären Küchenfeen versorgten uns jeden Tag mit 
frisch zubereitetem und leckerem Essen. Danke dafür!
Für Programm in Form von Spielen, u.a. Stratego oder auch 
Wasserspiele am Fjord, wurde täglich von den Mitarbeitern 
gesorgt, sodass es nicht langweilig wurde. Auch die freie 
Zeit wurde mit Kartenspielen, Musizieren oder guten Ge-
sprächen gut überbrückt. 
Anstatt eines Ausfluges als legendäres Nachmittagspro-
gramm wurden Materialien für Bubble Soccer angeschafft. 
Bubble Soccer ist wie Fußball, nur steckt man in einem gro-
ßen, aufgeblasenen Ball („Bubble“), mit dem man andere 
Spieler umtackeln kann. Und dort beginnt der Spaß. Auf-
grund von Lieferschwierigkeiten der Firma, die für uns die 
großen Bälle bedruckt hatte, ist Thomas Seeger, unser Ju-
gendreferent, kurzerhand nach Frankfurt gefahren, um sie 
dort abzuholen, von dort direkt nach Dänemark, Ankunft 
um 1 Uhr nachts, und dann wieder nach Hause. Eine legen-
däre Aktion von dir, Thomas! Die Mühe hat sich gelohnt, 
wahrscheinlich alle werden sich noch lang daran erinnern...
Auch die musikalische Kreativität der Teilnehmer und Mitar-
beiter bleibt durch einen Camp-Song (Titel: „Legendär“) in 
Form eines Ohrwurms in den Köpfen aller Beteiligten. 
Bei insgesamt 95 Personen blieben leider nicht alle unver-
letzt, und so bringen wir leider u.a. zwei gebrochene Kno-
chen wieder mit nach Hause. Gute Besserung und Gottes 
Segen an alle Verletzten, und vielen Dank für euren Einsatz!
Trotz allem wird diese legendäre Freizeit wahrscheinlich al-
len lange in Erinnerung bleiben, geprägt durch legendäre 
Ereignisse mit einem legendären Gott. A-hu!
� Fides Görnig, EC-Neumünster

►►  Einblick
Nie wieder Januarseminar

Wenn sie Anfang November unseren neuen Freizeit-
prospekt in die Hand nehmen, dann wird dem ge-
neigten Leser auffallen: Ein Schlachtschiff unserer 

Jugendarbeit ist ausgelaufen.
Das Januarseminar ist aus dem Kalender verschwunden. 
Werden unsere Mitarbeiter jetzt nicht mehr geschult? Nicht 
mehr zugerüstet? Was wird aus diesem Format?
Keine Sorge! Unser Mitarbeiterwochenende bleibt. Und es 
bleibt gut. Nur ist es nicht mehr im Januar. Wir bauen das 
Wochenende aus. Zu einem der größten Begegnungsplatt-
formen des Nordbundes. So zumindest der Plan. 
Deshalb werden wir uns zukünftig von Freitag bis Sonntag 
treffen und deutlich mehr Raum zum Austausch und zum 
Netzwerken haben. Es soll am Freitag mit einem lockeren 
Auf Galopp starten (mit Grillen und Weihestunde und hof-
fentlich auch mit unseren EC-Förderern). Auch unsere Ver-
treterVersammlung wird in komprimierter Form an diesem 
Wochenende stattfinden. Und dazu gibt es jede Menge 
wertvolle Impulse für unsere Arbeit.
In diesem Jahr wird es Besonders um die neuen Grundtexte 
des EC (Grundsätze und Mitarbeiterverpflichtung) gehen. 
Denn auch da hat sich einiges getan …
Wir freuen uns auf jeden EC’ler und auch die VG’ler sind nach 
wie vor herzlich willkommen. Gemeinsam sind wir viele und 
am meisten sind wir, wenn am wenigsten fehlen …
� Thomas Seeger, EC-Nordbund

Aus dem EC Nordbund

„Entschieden für Christus“
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Neulich beim Grillen: „Ich wusste ja gar 
nicht, dass Ihr eine Grillhütte habt!“ Sehr 
überraschte Feststellung eines Predigers, 
der eigentlich nicht mehr ganz neu im 
Verband war. Und mindestens schon 
einige „Theologische Studientage/Predi-
gerrüsten“ miterlebt hatte. Da muss man 

doch wissen, dass es kurz vor dem Ende des Geländes (quasi schon fast mit 
einem Bein im Ruderboot am Seeufer) eine Abzweigung am Außengrill und 
Volleyballfeld entlang Richtung Spielplatz und besagter Grillhütte gibt, oder? 
Tja, muss man?
Wir wurden eines Besseren belehrt! Nicht jeder stieß während seines Aufent-
haltes bei uns auf die Orte, die nicht zu seinem jeweiligen „Programm“ gehör-
ten. Schade!
„Ihr habt einen Spielekeller!?“ „Wo geht es zur Waschmaschine?“,  „Wie finde 
ich Seminarraum Asser?“ In uns formierte sich der Gedanke, dass es nützlich 
sein könnte, das ein oder andere Hinweisschild aufzustellen… Und so gingen 
wir zunächst in Gedanken und dann auch ganz real durch Haupthaus und 
Gelände und entwickelten Ideen für mehr Information, Übersichtlichkeit und 
Professionalität (die selbst laminierten Din A4-Hinweise da und dort fielen 
dieser Aktion als Erstes zum Opfer).
Eine Fachfrau half uns, die Ideen in umsetzbare Lösungen zu verwandeln und 
so nebenbei, einen Schilderwald zu vermeiden. Unsere Gäste wissen nun, 
wo sie parken können, - und wo nicht! -, finden den Eingang auf Anhieb, die 
Gruppenräume, den Billardraum, das Ruderboot und nicht zuletzt, worauf wir 
besonders stolz sind, den Bobbycar-Parkplatz!
Das I-Tüpfelchen in all der Schilderei aber hatten wir wieder einmal nicht selber 
in der Hand, sondern wurden aus heiterem Himmel damit beschenkt: Eine 
Familienfreizeitgruppe, die sich jedes Jahr mit einem originellen Geschenk von 
uns verabschiedet, hinterließ uns diesmal ihren wunderschönen selbstgezim-
merten und bemalten Mehrfachwegweiser, der den Gästen auf fantasievolle 
Weise u.a. den Weg zur „Schlemmeroase“ (15 m), „Kapelle“ (33 m), nach San 
Francisco (8800 km), Tokio (8917) oder auch zum Nord-Ostsee-Kanal (2,7 km) 
weist. 
Das passt, oder?

Ihre
Eberhard und Beate Schubert

Liebe Geschwister, liebe Freunde,

die Zeitschrift „WIR“ wird ab der Ausgabe 
1/2018 die Zeitschrift sein, die die Informa-
tionen des Mecklenburgischen Gemein-
schaftsverbandes mit herausgibt.

Viele Jahre haben wir gemeinsam mit Euch 
unseren Partnern, Freunden und Geschwis-
tern aus Schleswig Holstein die Zeitschrift 
„Gemeinschaft Leben“ gelesen, Informati-
onen ausgetauscht und Anteil genommen.  
Wie vieles im Leben geht nun diese Phase 
zu Ende. Ein neuer Abschnitt beginnt mit 
einem andern Blick, auch über uns im Nor-
den hinaus, hinein in das Geschehen in ganz 
Gnadau. 

Es war eine wertvolle gemeinsame Zeit, die 
natürlich in allen anderen Bereichen weiter 
geführt wird, bzw. wir uns noch viel mehr 
Intensivierung in der Zusammenarbeit wün-
schen. 

Den Lesern aus dem VG wünschen wir viele 
gute Beiträge,  einen guten Austausch und 
viele Begegnungen weiterhin auch mit den 
Freunden aus Mecklenburg und darüber 
hinaus. 

Danke, dass wir über so viele Jahre unsere 
Informationen aus dem MGV anhängen 
durften. Der Wechsel zur WIR ist für uns 
auch ein Schritt, um am Geschehen in 
Gnadau teilzuhaben und neue Impulse 
aufzunehmen. 

Sieghard Reiter (Inspektor MGV)

Aus dem EC Nordbund

„Entschieden für Christus“

Aus dem VG
Verband der Gemeinschaften in der Evangelischen Kirche 
in Schleswig-Holstein e.V.
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aber eben in einem teuren Kostüm, 
nicht in einer Kittelschürze. Sie war 
eine Mischung aus Sophia Loren und 
Mutter Theresa und versprühte wäh-
rend ihres Besuchs etwas von groß-
städtischer Eleganz und unmittelbarer 
Nächstenliebe. Wenn sie zu Besuch 
war, wirkte meine Welt ein Stück grö-
ßer und weiter und der Radius meiner 
Sicht auf die Dinge erweiterte sich, 
wurde vielschichtiger, tiefgründiger 
und intensiver. Ich war immer trau-
rig, wenn sie wieder fuhr. Manchmal 
schenkte sie meiner Schwester und 
mir zum Abschied ein Parfümrest, ei-
nen Lippenstift oder sie ließ Modezeit-
schriften einfach liegen, die wir wie 
kleine Schätze bewahrten. 
So Holger, was hat das nun mit dir zu-
tun? Natürlich geht es nicht um dei-
ne landeshauptstädtische Herkunft, 
hinkende Vergleiche mit Hollywood-
legenden, welche Kleidung  du wann 
und zu welchem Anlass auch immer 
bevorzugst oder um Dinge, die du ver-
sehentlich liegen lässt. 
Es geht um das, was du in unserem Re-
daktionskreis bist, warst, bewirkt hast 
und hinterlässt.
Du bist uns in erster Linie ein Bruder. 
Ein Mitglied der Gemeinschaftsfami-
lie. Einer, der nicht nur weiß, wo er 
herkommt, sondern auch einer, der 
bekennt, wo er hingehört. Deine tiefe 
Verwurzelung mit unserer Gemein-
schaftsarbeit ist Ausdruck deines Glau-
bens an Jesus nach innen, wie nach 
außen. Deine Texte und Artikel der 
vergangenen Jahre haben uns daran 
teil haben lassen. Danke!
Bei der Suche nach inhaltlichen Im-
pulsen für unsere Hauptartikel warst 
du oft der, der die Sicht auf die Din-

Fo
to

: S
ilv

ia
 H

o
h

n
ec

ke
r

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht? 
Verabschieden Sie sich gerne? Ich 
nicht, ich heiße Menschen lieber 

willkommen und Vorfreude finde ich 
spannender, als den unaufhaltsam, 
herannahenden Zeitpunkt des Ab-
schiednehmens.
Natürlich verabschiede ich mich auch 
manchmal gern; von Grippeviren zum 
Beispiel und anderen unliebsamen Pa-
rasiten, von Altlasten, Überflüssigem 
und Nutzlosem, von schlechten An-
gewohnheiten und langweiliger Fern-
sehunterhaltung oder von meinem 
Zahnarzt.
Aber wie es nun mal so ist, ist Abschied 
nehmen ein fester Bestandteil im 
Kreislauf des Lebens und das Verab-
schieden innerhalb dieses Kreislaufes 
eine gute Übung, um zu verstehen, 
dass alles Irdische zeitlich begrenzt ist. 
Und das ist auch gut so.
Als du lieber Holger, uns in der letz-
ten Redaktionssitzung mitgeteilt hast, 
dass deine Mitarbeit nach 20 Jahren 
Redaktionsarbeit für „Gemeinschaft 
leben“ zu Ende geht, schien die Zeit 
für einen Moment stehen zu bleiben.
Undenkbar, war mein erster Gedanke 
und ich musste unweigerlich an die 
Besuche meiner Tante aus Düsseldorf 
denken und an das schmerzhafte Ab-
schiednehmen, wenn sie wieder nach 
Hause fuhr. Warum?
Dazu muss man wissen. Meine Tante 
war „Unternehmersgattin“, sie fuhr ein 
monströses Auto und sie kaufte ihre 
Kleider mit Sicherheit auf der Düssel-
dorfer Königsallee. Aber sie war bo-
denständig geblieben, wie man das 
so schön nennt, sie wusste, wo sie her 
kam und wenn sie da war, half sie mei-
ner Mutter im Haushalt und Garten, 

ge nochmal von einer anderen Warte 
aus gesehen hat, menschlich, zwi-
schenmenschlich, manchmal auch 
wissenschaftlich oder wirtschaftlich. 
Deine Kühnheit geistlichen Prozessen 
eine irdisch-menschliche Perspektive 
zu gegeben ohne dabei die Wahrheit 
des Wortes Gottes zu minimieren 
oder in Frage zu stellen, hat uns be-
eindruckt. Gott hat dich begabt mit 
einem großen Spektrum an Wissen 
und damit auch unsere Welt ein Stück 
weiter, tiefgründiger und intensiver 
gemacht. Danke, dass du das mit uns 
geteilt hast.
Denn genau das ist unser Anliegen 
und bewirkt, dass wir unsere Leser 
nicht mit schnellen, oberflächlichen 
Artikeln abspeisen wollen, sondern 
dran bleiben am Puls dessen, was 
Menschen im Glauben und auf dem 
Weg dorthin bewegt. In allen Über-
legungen und Gesprächen spürt man 
dir ab, dass du nah an Jesus dran bist 
und nahe an den Menschen. Danke 
dafür!
Und nun? Abschied nehmen und ir-
gendwie bin ich traurig. Keine Gesprä-
che mehr am Rande über Gott und die 
Welt, Kinder und Kirche und über die 
„Besonderheiten“ der Inspektoren-
autos. 
Du hinterlässt ein Redaktionsteam 
ohne Holger Knieling. Ein Team, dass 
sich nicht nach kontemplativer Rat-
losigkeit kollektiv an dich wenden 
kann und Hilfe suchend fragen kann, 
„Holger, was meinst du?“ Nein, aber 
du hinterlässt ein Team, das die Re-
daktionsarbeit dankbar weitermacht 
und sich vielleicht manchmal fragt, 
„Was hätte Holger wohl gesagt?“ Das 
ist ein Schatz, den wir bewahren, nicht 
als Floskel, sondern als Schubkraft, die 
Dinge unseres Glaubens beim Namen 
zu nennen, mit Leben zu füllen und 
transparent zu machen.
Wer schreibt, der bleibt. Das hat nicht 
nur meine Tante gewusst und uns 
mit außergewöhnlichen Postkarten 
beschenkt, sondern ist eine biblische 
Wahrheit, für die wir dankbar sind.
In diesem Sinne lieber Holger, hoffen 
wir auf Post von dir an unsere Leser, 
außerredaktionell als freier Mitarbeiter 
im Dienste der Sache Jesu.
Gott segne dich und deine Familie, 
möge er dir Kraft und Segen schenken 
für das, was kommt, was geht und was 
bleibt.� Im Namen der Redaktion
� Petra Bandemer-Thiesen 

 

Von Menschen, die gehen 
oder 

Wer schreibt, der bleibt!

Holger Knieling, links im Interview 
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Familiennachrichten
			 



Aus dem MGV
Mecklenburgischer Gemeinschaftsverband e.V.
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Das SoLa wird 10!
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In diesem Jahr feierte das SoLa 
(von Leuchtturm und Oase) sein 
10-jähriges Jubiläum. Hier nun ein 

ganz besonderer Rückblick von Elli, 
die in jedem Jahr mit dabei war! –  
Steinzeitlager, Piratenlager oder Fis-
hermans Camp.
„Wir brauchen ein Sommerlager für 
die Kinder in der Oase“ war die Idee 
meines Mannes Jakob im Jahre 2007, 
mit der er mich eines Tages überrasch-
te. Ich habe versucht, ihm deutlich zu 
machen, dass wir für dieses Unterneh-
men eindeutig zu alt sind. – Ich war da-
mals fast 50 und er fast 60 Jahre alt. – 
Ich wollte zwar schon immer gerne 
auf einem Zeltlager kochen, aber jetzt 
doch nicht mehr! 
Doch er suchte weiter und fand Gleich-
gesinnte: Denn, wenn es nicht nur 
für ein Jahr sein sollte, wollte Sascha 
Schoppe mit einsteigen. Er arbeitete 
zu diesem Zeitpunkt im Leuchtturm in 
Güstrow – auch einer Arbeit in einem 

Plattenbaugebiet, welches sich um 
Kinder und Jugendliche kümmert und 
sie mit Gottes Liebe in Berührung brin-
gen möchte. 
So wurde im Jahre 2007 das (erste) La-
ger geplant, und fand mit der Hilfe von 
Uwe Simon und dem Einsatz seiner 
Blaukreuztruppe auf der Wiese beim 
Schloss Ankershagen statt. Viele erin-
nern sich noch an die Geschichten, die 
uns Uwe Simon damals erzählte: Jesus 
war (und ist!) stärker als die Geister 
im Schloss. Doch auch die Gruselge-
schichten im alten Schloss, der schöne 
Badesee und die Abende am Lager-
feuer sind unvergessen. 
Seit diesem ersten SoLa 2007 wur-
den wir in jedem nächsten Sommer 
in Bellin bei Güstrow aufgenommen. 
Ein Bauunternehmer stellt uns seither 
sein Gelände, seine Lagerhalle, unfass-
bar viele Werkzeuge, wertvolle Steine, 
Bretter und Bauelemente zur Verfü-
gung, so dass nicht nur der Zeltlager-

Komfort, sondern auch das SoLa an 
sich wachsen durfte! 
Unter der Leitung von Andrea Ruppert 
(bzw. Kühn) und ihrem eingespielten 
Team werden Gelände und Lagerhalle 
jedes Jahr neu in 5 Tagen harter Arbeit 
zu einem schönen Sommerlager-Ge-
lände mit Zeltplatz, Lagerfeuerstelle, 
Wasserrutsche und Lagerküche um-
gebaut. Ein exzellentes Musikteam 
begleitet die Lieder, eine großartige 
Anspieltruppe spielt die eigens da-
für geschriebenen Szenen vor, dann 
folgt der Input mit Zeit zum Gespräch 
darüber in Gruppen. Über 50 Kinder 
zwischen 8 und 12 Jahren und knapp 
20 Mitarbeiter erleben jedes Jahr ein 
intensives, spannendes Sommerlager 
mit vielen fröhlichen, verhaltenskrea-
tiven, manchmal auch heimwehkran-
ken Kindern sowie begabten und mo-
tivierten Mitarbeitern. 
Ohne Zweifel wird diese Zeit eine prä-
gende für uns alle bleiben! Tobi war elf 
Jahre alt und einer der Jungs, die ihr 
Leben beim allerersten Sommerlager 
Jesus gegeben haben. Er war der erste 
Täufling der Oase und ist bis heute ge-
spannt, wie Jesus ihn und sein Leben 
weiterführen wird. Über all die Jahre 
war er beim SoLa mit dabei, zuerst als 
Teilnehmer, dann als Mitarbeiter. 
Für mich selber ist dieses Lager die in-
tensivste Zeit des Jahres, und nie fühle 
ich mich den Kindern näher als hier: 10 
Jahre lang durfte ich (samt Team) in 
der Zeltküche ganz dicht bei den Kin-
dern sein und versuchen, ihnen immer 
wieder neu „lecker Essen“ zu kochen. 
Ein Jugendtraum, den ich lange hegte, 
und der in so schöner Weise in Erfül-
lung ging.� Elisabeth Walter Fischer, 
� Neubrandenburg  

Ellie Walter Fischer mit 
ihrem Mann Jacob



selten. Dort hielt Frank eine Andacht über 
die Hochzeitsrede Jesu. Zum Abschluss 
wurde gegrillt. Das Wetter hielt sich, es 
war viel Zeit für Gespräche, und es hat gut 
geschmeckt so unter freiem Himmel. Willi 
bekam im Namen aller Teilnehmer bei die-
ser Gelegenheit ein Extra-Dankeschön von 
Ilona Feldhusen überreicht. Ja, das sollten 
wir unbedingt wiederholen. Darin waren 
sich alle einig und machten sich dankbar 
wieder auf den Heimweg.
� Eberhard Bollmann, Neubrandenburg 
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Kaum einer der Neubrandenbur-
ger war bisher in Helpt, obwohl 
das kleine Dorf mit mehr als 

300 Einwohnern schon viele Jahr-
zehnte mit seinem Haus-Bibelkreis 
zur Gemeinschaft Neubrandenburg 
gehört. Immer wieder wird Helpt im 
Monatsplan und den Gebetsanliegen 
erwähnt, aber eine konkrete Vorstel-
lung hatten nur wenige. Und so kam 
es, dass auf Anregung von Willi Posd-
zich, in dessen Haus in Helpt sich der 
Bibelkreis regelmäßig trifft, dort ein 
Sommerfest geplant wurde.
Aus unterschiedlichen Richtungen  
machten wir uns am 08.07.17 mit Autos 
auf den Weg und kamen bei sommer-
lichem Wetter zwischen 14.00 Uhr und 
15.00 Uhr in Helpt an. Nach einem Haus- 
und Hofrundgang gab es eine Kaffeetafel 
mit einer kurzen Begrüßungsansprache 
von Willi und gemeinsamen Liedern, die 
Frank Feldhusen mit der Gitarre beglei-
tete. All das in dem Raum, der extra für 
Gemeindeveranstaltungen im kleineren 

Rahmen als Teil der Scheune ausgebaut 
wurde.
Zur Andacht ging es zu der hinter hohen 
Bäumen versteckten Dorfkirche, an der eini-
ges zum Erhalt des altehrwürdigen Kirchen-
gebäudes aus dem 13. Jh. gemacht werden 
musste. Als Willi in der Kirche als langjähri-
ger Bürgermeister des Ortes davon berich-
tete, kam er so ins Schwärmen, dass es den 
meisten in der Kirche wegen der Länge der 
Zeit wieder kalt wurde und wir zur Andacht 
doch wieder in den Gemeinderaum wech-

Familiennachrichten

Sommerfest in Helpt
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Warum in die Ferne reisen, Sieh 
das Schöne ist doch so nah. 
Wir vom Gemeindecafé der 

LKG Neustrelitz gingen am 17.08.2017 
mal wieder auf Reisen. 
Vor zwei Jahren war unser Ausflugsziel 
Alt Placht in der Ueckermark (Kirchlein 
im Grünen und Oasendresine/Kaffee), 
im Jahr darauf ging es nach Dabelow 
in Mecklenburg (Besuch und Andacht 
in der Kirche und Kaffeetrinken auf der 
Herzinsel im Brückentinsee). 
Dieses Jahr machten wir uns auf nach 
Wesenberg in Mecklenburg. Wir fuh-
ren dorthin mit zwei Fordbussen und 
einem PKW. Vor der riesigen, 600 Jah-
re alten, ausgehöhlten Linde fanden 
wir uns zum Gruppenfoto ein. Dort 
wurden wir von Herrn und Frau Stief 
herzlich willkommen geheißen. In der 
hiesigen Marienkirche begrüßte uns 
Pastor Benck, der Hirte der Kirchenge-
meinde, mit wertvollen Worten.
Anschließend sangen wir das Lied 
„Großer Gott wir loben dich“, das Herr 

Stief auf der Röderorgel (erbaut 1717) 
begleitete. 
Dann hielt unser Prediger Frank Feld-
husen eine Andacht zum Thema „Un-
ser Umgang mit der uns von Gott 
geschenkten Zeit“. Diese leitete er ein 
mit einer alten persischen Sage, die 
davon erzählt wie ein Mann am Strand 
des Meeres ein Säckchen voller Steine 
findet. Achtlos lässt er diese durch 
seine Finger gleiten und schleudert 
sie dann einen nach dem anderen 
ins Meer. Nur einen behält er übrig. 
Als er zu Hause diesen näher unter-
sucht, stellt er fest, dass es sich um 
einen kostbaren Diamanten handelt. 
Der Versuch, die im Meer befindlichen 
Edelsteine wiederzubekommen, ist 
vergeblich. Gehen wir nicht oft eben-
so achtlos mit den uns anvertrauten 
Tagen um und verschleudern sie? Im 
Epheserbrief heißt es: „Gebt sorgfäl-
tig darauf Acht, wie ihr lebt! ... Macht 
den bestmöglichen Gebrauch von eu-
rer Zeit ... lernt zu verstehen, was der 

Herr von euch möchte.“ (Epheser 5, 
15-17 NGÜ) 
Im Anschluss an die Andacht sangen 
wir das Lied „Geh aus mein Herz und 
suche Freud“. Zum Abschluss hielt Herr 
Stief einen kleinen Vortrag über die 
Geschichte der Kirche. 
Von dort aus ging es in die „Villa Pus-
teblume“. Die Besitzerin hat dort ein 
kleines Museum eingerichtet. Sehr zu 
empfehlen! Es erwarteten uns dort 
alte Grammophone, Leierkästen, Ra-
dios, Orchestrions, Modeleisenbah-
nen, Puppengeschirr und vieles mehr. 
Auf dem Gelände befanden sich au-
ßerdem ein Kaffeegarten und ein im 
alten Stil eingerichteter Raum zum 
Feiern. 
Bei Kaffee und selbstgebackenen Ku-
chen ließen wir den Tag fröhlich aus-
klingen. Der Weg zurück nach Hause 
führte uns durch verschiedene Dörfer 
sowie Wälder und Wiesen unseres 
schönen Mecklenburger Lands.
� Doris Mohs, Neustrelitz 

Sieh das Schöne ist doch so nah!

Ausflug der LKG Neustrelitz 
in die Ueckermark
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Ein neues Fest, ein neues Thema. 
Immerhin war es schon das 41. 
Mal, dass wir zum Karchowfest 

in den Garten des Freizeitheims einlu-
den. 
Das Wetter spielt dabei eigentlich kei-
ne entscheidende Rolle. Das große 
und zwei kleine Zelte bieten Schutz 
und ausreichend Platz. Klar, wenn es 
trocken ist und die Sonne lacht, dann 
sind Kaffeetrinken und Kuchenessen 
im Anschluss im Freien viel angeneh-
mer. Und am Sonntag, den 3. Septem-
ber? Trotz Vorhersage mit mieser Pro-
gnose trockenes Wetter. Im und um 
das große runde Zelt saßen, standen 
und unterhielten wir uns noch lange. 
Schließlich trifft man sich oft nur ein-
mal im Jahr. 
Diesmal gab es aber wieder etwas Be-
sonderes – etwas, auf das wir schon 
im letzten Jahr gehofft hatten: Gäs-
te aus Weißrussland. Freunde aus 
unserer Gemeindepartnerschaft in 
Minsk waren mit ihrer ganzen Familie 
gekommen. Anna Golikova berich-
tete von ihrem Ergehen, von ihrem 
Beratungsdienst für Ehepaare und 
Familien, den offenen Türen für das 
Evangelium und den Überlegungen, 
vielleicht eine neue Gemeinde zu 
gründen. Eine wunderbare Begeg-
nung. Einige Besucher probierten 
ihr Russisch aus. Es ist für mich jedes 
Mal eine Ermutigung, diese Familie zu 
treffen, einmal pro Jahr selbst dort in 
Minsk zu sein, die Gemeinden zu erle-
ben und dadurch von außen neu auf 
die eigene Situation zu sehen. 

Zu unserer Arbeit in Karchow gehört 
als große Bereicherung der Dienst 
der Gospelchöre von „Gospel-Union“ 
(Neubrandenburg, Neustrelitz, Feld-
berg) unter der Leitung von Linda 
Psaute. Beim Karchowfest standen 
etwa 20 Mitglieder der Chöre vor 
uns. „Bruder, Schwester, hör doch zu! 
Ich bin auf dem Weg ins verheißene 
Land.“ sangen sie, natürlich auf Eng-
lisch. Von Mecklenburg ins verheißene 
Land.  Das bleibt das Ziel unserer Ar-
beit, Menschen auf diese Tour mitzu-
nehmen.
Die Hauptbotschaft des Fests war mit 
der Frage verbunden „Was trägt?“ Da-
hinter steckte die tiefgründige Frage: 
Was trägt unser Leben? Worauf bauen 
wir unseren Alltag? Haben wir ein Fun-
dament, das stabil genug ist, wenn uns 
Krisen schütteln, Krankheit eindringt, 
das Geld nicht reicht, der Ehepartner 
stirbt, Streit in der Familie uns mürbe 
macht?  
Der Liedermacher Wolfgang Tost 
(Neukirchen/Chemnitz) stellte in sei-
nen Liedern und der Ansprache die 
Weichen und fragte: Wohin können 
wir uns dann wenden? Wer trägt uns? 
In seinem Lied „Jesus Christus spricht: 
Ich bin bei euch alle Tage“ ging er 
von dieser Zusage Jesu aus und sang: 
„Standhaft sein und nicht verzagen in 
den dunklen Schicksalstagen. Wenn 
uns Schweres niederdrückt, bleibt er 
uns doch treu.“ 
Und viele haben mitgesungen: „Bleibt 
er uns doch treu.“
� Hartmut Zopf, Karchow 

Termine

04.11. 	 Tag missionarischer 
Impulse im Bürgerhaus 
Güstrow 

06.11. 	 Finanzausschuss Treffen 
in Wismar

06.-13.11. 	 Notfallseelsorge-Be-
reitschaft im Müritz-Be-
reich, G. Blanckenfeldt

06.-09. und  	 Glaubenskurs mit 
Eckard H. Krause und 
Klaus-André Eickhoff 
(Rostock)

11.11. 	 Landesvorstandssitzung 
in der LKG Rostock 

11.-13.11. 	 Jugendchorwochenen-
de in Serrahn

13.11. 	 Treffen der Arbeitsgrup-
pe „Aufbau Ost“ in Güst-
row

21.-22.11. 	 Predigerklausurtage in 
Laage

22.11. 	 Buß- und Bettag

24.11. 	 Gespräch und Treffen 
über Kassenfragen 
(MGV) in Wismar

28.11. 	 Inspektorentag in Celle

29.11. 	 Treffen von MGV, LGV 
und VG in Wismar

30.11.-03.12.	 Begehbare Krippe auf 
dem Barocken Advents-
markt Ludwigslust

03.12. 	 Adventsfeier der LKG 
Waren, 15:00 Uhr

11.-18.12. 	 Notfallseelsorge-Be-
reitschaft im Müritz-Be-
reich, G. Blanckenfeldt

14. - 17.12.	 team_ec in Wismar 
(Schule, XXL-Weih-
nachts-Show, Gottes-
dienste)

21.12.-03.01. 	 Weihnachtsferien Meck-
lenburg /Vorpommern

Von Mecklenburg
ins verheißene Land

13.-16.11.	
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Termine

01.11.  	 Vorbereitungstreffen  
in Rostock für den Tag  
der Begegnung Meck-
lenburg und  Vorpom-
mern 

05.11. 	 „Tag missionarischer  
Impulse“ im Bürgerhaus  
in Güstrow,  
Thema „Reformation“

07.11.	 Sitzung des Finanzaus-
schusses in Wismar

08.10. 	 Frauen-Mut-mach-Tag  
in Rostock  
mit Cornelia Mack

09.11.	 EC-M  Vorstand

11.-13.11.	 Jugendchorwochenen-
de  
in Serrahn

12.11.	 Landesvorstand  
in Ludwigslust

15.-16.11. 	 PAT Predigerklausur  
in Laage

20.-22.11.	 EC-Jugendmitarbeiter-
wochenende, Bad Do-
beran

24.-26.11.	 Perspektivtreffen Her-
born

27.11. 	 Adventsfeier der  
LKG Waren 15.00 Uhr

27.11.	 Adventsfeier der  
LKG Neubrandenburg  
im und mit dem  
Behindetenverband, 
um 15.00 Uhr

28.11.	 EC-Vorstand  
in Charlottental	

28.11. 	 Treffen der Nord- 
Inspektoren in Celle

29.11. 	 Konvent für missionari-
sche Gemeindearbeit  
in Warnemünde
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Warum ich gerne 
Prediger bin?

E Als ich vor mehr als 31 Jahren bei den Überlegungen zu meiner Berufswahl stand, 
stellte sich diese Frage gar nicht: Ich wusste nicht mal, dass es so etwas wie Gemein-
schaftsprediger gab. Heute nun bin ich froh, dass Gott mir die Türen zu dieser Auf-

gabe geöffnet hat und ich seitdem in diesem Amt arbeiten kann. Zwei Aspekte sind mir 
besonders wichtig:
„Sie haben Lust am Predigen …“. Diesen Satz habe ich einmal in einer Stellenausschrei-
bung einer Gemeinschaft gelesen. Und er hat mich sofort fasziniert. Denn das habe ich 
tatsächlich als etwas entdeckt, was mir mit am meisten Freude in meiner Aufgabe macht. 
Während ich am Anfang meines Dienstes noch damit kämpfen musste, die „20 Minuten“ 
Predigt zu füllen, motiviert es mich heute immer wieder neu, mit den Besuchern der Got-
tesdienste, der Bibel- und Hauskreise, der Freizeiten Gottes Wort teilen zu können. Und 
immer wieder ereignet es sich, dass dieses Gotteswort bei Menschen etwas bewirkt: 
Mancher wird ermutigt, sein Leben Gott anzuvertrauen, ganz generell oder auch in 
einer ganz bestimmten Lebenssituation. Manche werden getröstet und gehalten und 
gehen aus dem Gottesdienst gestärkt nach Hause (Wie es eine Frau einmal formulierte: 
„Davon habe ich Wochen gelebt“). Manche erhalten Klarheit, konkrete Entscheidun-
gen zu treffen und etwas zu wagen und auszuprobieren. Ich bin dankbar, dass Gott 
mich gebraucht, im Leben von Menschen Wichtiges zu bewirken.

„Vom Kindbett bis zur Leich …“, so heißt es in einem anderen Zusammenhang in einem 
Gedicht. Ich freue mich, dass ich in meinem Beruf in der Regel nicht auf eine bestimmte 
Gruppe festgelegt bin, sondern es mit sehr unterschiedlichen Menschen und ihren Situatio-
nen zu tun habe. Mit Jungscharkindern durch den Wald toben oder in einem Sterbezimmer 
die Beichte hören und mit den Angehörigen Lieder der Hoffnung singen und unter Tränen 
zu beten, Teens mit ihren manchmal schrägen Ansichten auszuhalten und Erwachsene 
auch (), mit Männer und Frauen Entdeckungen des Glaubens zu machen und das Leben zu 
feiern – wo gibt es einen Beruf mit so großer Bandbreite? Und mit Verwaltung und zemen-
tierten Regularien habe ich meistens auch nicht so viel zu tun wie bei manchen anderen 
Berufsfeldern und Anstellungsträgern. Ich freue mich, Gott im Leben so unterschiedlicher 
Menschen wirken zu sehen.

�
� Dirk Arning 


